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VORWORT

Mit diesem Buch halten Sie den zweiten Band meiner Schottland-Trilogie in den Händen. Um die Handlung zu verstehen, ist es nicht notwendig, dass Sie Band 1 („Die Ufer des Fiebers“) schon gelesen haben.

Zum besseren Verständnis des historischen Hintergrunds, vor dem meine Protagonist*innen ihr Leben meistern müssen, will ich in wenigen Sätzen noch einmal die für meine Handlung wesentlichen Fakten der schottischen Geschichte darstellen.

Im letzten Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts durchlebt Schottland klimabedingt eine schwere Zeit, die bis heute „The Seven Ill Years“ („die sieben schlimmen Jahre“) genannt wird. Der Ausbruch von drei Vulkanen auf Island und Indonesien verdunkelt die nördliche Erdhalbkugel über Jahre derart, dass die Schotten massiv unter Dauerregen, Kälte und wiederholten Missernten leiden. Zehn bis fünfzehn Prozent der Bevölkerung verhungern.

Politisch ist die Situation in Schottland angespannt, weil die Engländer in der sogenannten Glorious Revolution (1688/89) den (katholischen) schottischen König Jakob II. aus dem Hause Stuart abgesetzt und durch den (protestantischen) Wilhelm von Oranien ersetzt haben. Diese Entscheidung stößt auf großen Widerstand in der schottischen Bevölkerung. Alle, die – aus welchen Gründen auch immer – gegen die Herrschaft der englischen Krone sind, finden sich in der Gruppierung der Jakobiten zusammen, deren oberstes Ziel es ist, ihren König Jakob aus dem französischen Exil zurück auf den englischen Königsthron zu bringen. Blutige Aufstände, die sogenannten Jakobitenaufstände, beginnen das Land zu überziehen. Die erste große Schlacht bei Killiecrankie am 27. Juli 1689 gewinnen die Jakobiten, aber ihr Blutzoll ist so hoch, dass sie zunächst nicht weiterkämpfen können.

In dieser schwierigen Lage erscheint eine rein schottische Koloniegründung an der Landenge von Panama, in einer Region, die bis heute Darién genannt wird, als eine sehr gute Idee. Im Jahr 1698 macht man sich auf den Weg. Doch die Unternehmung scheitert im Jahr 1700.

Sie kostet über 2400 Siedlerinnen und Siedler das Leben und verursacht eine Staatspleite Schottlands. Meine Heldinnen und Helden Orla, Marjorie, Aiden und Riley haben in Band 1 an diesem Abenteuer teilgenommen – und es zumindest überlebt.

In England regiert inzwischen die kluge Königin Anne, die der schottischen Oberschicht zur Beseitigung der Staatspleite finanzielle Hilfen anbietet und im Gegenzug dafür „nur“ die Auflösung des schottischen Parlaments verlangt. Der kooperative Adel kann seine Schlösser retten, aber die Selbstverwaltung des Landes ist seit dem „Act of Union“ (1707) faktisch abgeschafft.

Die Jakobiten bleiben gegenüber ihren Widersachern weiterhin rebellisch. Immer wieder flammen blutige Unruhen auf. Teile des Adels gelten als Verräter, weil sie mit den Engländern kooperieren.

In London selbst haben die Engländer seit Ende des 17. Jahrhunderts erfolgreich eine Börse installiert, und der Handel mit Aktien nimmt mit Unterstützung des Königs George I. (Nachfolger der Königin Anne) großen Aufschwung. Im Jahr 1720 jedoch kommt es zum ersten großen Börsencrash auf der britischen Insel. Die sogenannte Südseeblase platzt mit lautem Knall. Die Jakobiten sind indes immer noch aktiv und sinnen auf Rache.

Vor diesem verbrieften geschichtlichen Hintergrund entwickelt sich die Handlung des zweiten Teils meiner Trilogie, der zwanzig Jahre nach dem Ende der kolonialen Unternehmung, im Jahr 1720, beginnt.

Meine Protagonist*innen sind frei erfunden. Andere Figuren (zu erkennen am * im Personenregister am Ende des Buches, darunter William Paterson, George Caswall und einige mehr) basieren auf Personen, deren Existenz und geschichtliche Rolle bekannt und gut überliefert sind, wobei ich die Ausgestaltung vieler Details meiner Fantasie zugestanden habe.

Ich erzähle diese besondere Geschichte so, wie sich die Ereignisse damals hätten abspielen können. Um die Verständlichkeit gewisser historischer Begrifflichkeiten und Ereignisse zu erleichtern, habe ich im Anhang ein Glossar angefügt.

Markus Bruckner, Juli 2024, Bad Homburg

„Hättest nicht auch Du mit jenem, der gemeinsam mit

Dir in meinem Dienst steht, Erbarmen haben müssen,

so wie ich Erbarmen mit Dir hatte?

Und in seinem Zorn übergab ihn der Herr seinen

Folterknechten, bis er die ganze Schuld bezahlt habe.“

AUS DEM EVANGELIUM NACH MATTHÄUS: KAPITEL 18, SATZ 33 UND 34




[1] In den Wirren der South Sea Company

September 1720

Das herbstliche Firmament über London ließ am Morgen noch vereinzelte Sonnenstrahlen auf das emsige Treiben in der Stadt fallen. Bis zum Mittag zeigte sich der Himmel zunehmend launisch und wechselhaft; kurz vor Sonnenuntergang tauchte dann eine schwere, tief hängende Wolkendecke die Stadt in ein dunkles Violett.

Man schrieb Montag, den 1. September des Jahres 1720. Aiden Hunter fehlte an diesem besonderen Tag jeglicher Blick für derlei Naturphänomene. Nach einer Nacht, in der sein Herz gerast, in der er keinen Schlaf gefunden hatte, machte er sich ausgelaugt schon am frühen Morgen mit der Kutsche auf den steinigen Weg. Sein Ziel war das Haus der South Sea Company, das im Londoner Stadtkern lag. Übermüdet ließ er seine Gedanken immer wieder um den einen zentralen Punkt kreisen: War er nach zwanzig Jahren harter Arbeit hier in London nun finanziell ruiniert, oder gab es doch noch Hoffnung?

Selbst auf dem Teil der Fahrtstrecke, den der Richmond-Forst flankierte, nahm er das beginnende Farbenspiel der Bäume im frühherbstlichen Licht des Tages nicht wahr, obwohl sein starrer Blick die meiste Zeit nach draußen gerichtet war. Aiden Hunter, inzwischen dreiundvierzig Jahre alt und als Handelssekretär in London erfolgreich, saß allein und von dunkler Vorahnung gefangen in seinem holprigen Gefährt. Den Kutscher hatte er zur Eile gemahnt. Nervös tastend kontrollierte er den Sitz seiner üppigen Perücke, wobei es ihm am wichtigsten war, dass die Ohrmuscheln, unter deren Größe er seit Jugendzeiten litt, vom Kunsthaar vollständig verdeckt wurden. Die Perücke verbarg auch sein einstmals braunes Haar, welches, inzwischen schütter geworden, besonders an den Schläfen zunehmend von grauen Strähnen durchzogen wurde.

Die Stadtgrenze war erreicht, und jetzt säumten wachsende Häuserzeilen die Fahrtroute. Doch Aiden war zu sehr in seine Gedanken versunken, als dass Einzelheiten der Welt außerhalb seiner Kutsche hätten zu ihm durchdringen können. Mechanisch strich er mit dem rechten Handrücken immer wieder imaginäre Flusen vom Oberschenkel seiner neuen Kniehosen, die er extra für dieses schicksalsträchtige heutige Treffen hatte einkaufen lassen. Das helle Beige des aus Samt gearbeiteten Stücks kontrastierte gut zum kräftigen Marineblau seines besten Ausgehrocks. Dessen Knöpfe hatte seine Magd Larna Mills noch am Vorabend unter vorsichtiger Verwendung flüssigen Öls zu perfektem Glanz gebracht.

Als die Kutsche endlich vor dem imposanten Gebäude der South Sea Company in der Threadneedle Street, Ecke Bishopsgate, zum Stehen kam, klopfte Aiden das Herz schon wieder bis zum Hals. In Kürze würde er mehr wissen über den aktuellen Zustand der Company und – damit eng verbunden – über seine eigene Zukunft. Er würde schon heute die ungeschminkte Wahrheit erfahren, bevor die meisten der noch hoffnungsvollen Aktionäre erst in den nächsten Wochen vom heiklen Zustand ihrer Company Wind bekommen würden. Aiden rechnete kurz nach: Die South Sea Company war vor neun Jahren gegründet worden. Genau von dem Mann, der ihn heute über die Turbulenzen in der Company und die Hintergründe aufklären wollte. Fünf Jahre, ja, genau fünf Jahre war es her, seit der verehrte William Paterson angefangen hatte, ebenfalls als Berater für die South Sea Company zu arbeiten. Dann aber war Paterson, der Vater seines wirtschaftlichen Erfolgs, vor eineinhalb Jahren plötzlich und unerwartet verstorben. Wahrlich ein schwerer Schicksalsschlag für Aiden! Er erinnerte sich noch gut an die Stunde der Todesnachricht. Gott sei Dank hatte danach sehr schnell ein enger Vertrauter des Verstorbenen, ein Bankier mit dem Namen George Kemp, die Geschäfte samt Klientel und damit auch ihn, als Sekretär, übernommen. Dieser war ein Onkel von Patersons verstorbener zweiter Frau Hannah. Schon nach wenigen Wochen stellte sich dieser Wechsel sogar als Glücksfall dar: Denn die Geschäfte begannen sich unter seinem neuen Chef zunehmend zu lohnen. Er stieg zum Berater für den Vertrieb der South-Sea-Company-Aktien auf. Immer schneller wuchs die Zahl von Interessenten an den Geschäften der Gesellschaft und trieb damit den Aktienkurs gewaltig nach oben. Verdammt, er hatte für dieses Papier wahrlich geschuftet wie ein Pferd! Der rasante Erfolg seiner Beratungstätigkeit, die zusätzlich zu seinem Grundgehalt vergütet wurde, führte dazu, dass Mr. Kemp ihm für die anfallenden Schreibarbeiten einen weiteren Sekretär an die Seite stellen musste.

Das Geschäftsfeld der Company, der Handel mit Südamerika, was vor allem Sklavenhandel bedeutete, hatte den Nerv der wohlhabenden Klientel getroffen. Die Entwicklung der Company, die vom englischen Parlament exklusiv mit einem Monopol zum Südamerikahandel ausgestattet worden war, wurde darüber hinaus durch König George I. persönlich gefördert und von weiten Teilen des Adels unterstützt – immerhin hatte die South Sea Company einen großen Teil der Staatsschulden übernommen. Ja, König und Adel hatten durch den massenhaften privaten Ankauf gehörigen Anteil an der danach schwindelerregenden Kursentwicklung dieses Papiers.

Aiden hatte sich schon früh selbst vom Börsenfieber infizieren lassen. Jeden Tag war sein Stolz darauf gewachsen, dass es ihm dermaßen leicht gelang, mit seinem Einsatz zum Aufschwung des noch jungen Wertpapierhandels in London beitragen zu können. Sein Vermögen hatte sich parallel zum Börsenkurs entwickelt, seit auch er angefangen hatte, für sich private Aktien bei der South Sea Company zu zeichnen. Ja, er hatte sich sogar Geld geliehen, um seinen Gewinn noch deutlicher zu steigern. Prominente, finanzstarke Kundschaft, bei deren Namensnennung er noch vor Jahresfrist in Ehrfurcht erstarrt wäre, hatten sich in den letzten Monaten vertrauensvoll an ihn gewandt und ihn zu ihrem Finanzberater erkoren.

Die Stimme des Kutschers riss ihn aus seinen Gedanken. Aiden stieg aus dem Einspänner und vereinbarte mit dem sich verbeugenden Mann die Mittagszeit für die Rückfahrt. Hätte er die Folgen des Gesprächs geahnt, hätte er die Kutsche erst für den späten Abend wiederbestellt.

Er zog den tailliert geschnittenen Gehrock, der ihn größer erscheinen ließ, mit beiden Händen an der Hüfte nach unten und betrat das Gebäude der South Sea Company durch den Haupteingang. Er ging durch das schwere, riesige Eichentor, das zentral in der kraftstrotzenden steinernen Fassade des Gebäudes platziert war, welches allein durch sein Erscheinungsbild die wirtschaftliche Potenz seiner Besitzer widerspiegelte.

Aiden kannte das Besprechungszimmer des berühmten George Caswall im ersten Stock. Er war dort mit Paterson zusammen schon zu manch schwierigen Beratungen erschienen, doch in einer derartigen Krisenstimmung wie heute hatte er sich zuletzt vor etwas mehr als zwanzig Jahren auf der Insel Sankt Thomas in der Karibik befunden. Damals war ihm über Nacht das nicht mehr abwendbare Scheitern der schottischen Kolonie an der Landenge von Panama klar geworden. Betont aufrecht schreitend nahm er nun die Stufen in den ersten Stock. Dort wurde er schon von Mr. Caswalls Sekretär erwartet, der ihn noch um ein wenig Geduld bat. Aiden nickte freundlich, wusste er doch nur zu gut, dass ihn seine Aufregung überpünktlich hatte erscheinen lassen. Außerdem war bekannt, dass Mr. Caswall Unpünktlichkeit hasste und gnadenlos abstrafte. Caswall war ein Mann, den man nicht eine Minute warten ließ.

Aiden versuchte, eine möglichst gelassene Miene zur Schau zu stellen, während er auf einer schmalen Holzbank Platz nahm. Er dachte über diesen George Caswall nach – was für eine schillernde Persönlichkeit! Mit einer Größe von fast sechs Fuß und seinem massigen Körper war dieser Mann in der Tat schon rein optisch eine beeindruckende Erscheinung. Aus Eitelkeit, wie allgemein angenommen wurde, hielt er sein Geburtsdatum stets geheim. Nach Schätzungen von Menschen, die ihn schon lange kannten, sollte George Caswall etwa fünf Jahre älter sein als Aiden selbst. Ein Mann im reifen Alter von Ende vierzig! Mit scharfem Verstand und skrupellosem Durchsetzungsvermögen hatte Caswall eine beispiellose Karriere gemacht. Aus der Mittelschicht stammend, hatte sich George nach seiner Ausbildung zum Bankier zielstrebig nach oben gearbeitet. Überraschend schnell schaffte er es in die Vorstände verschiedener Firmen, bis er dann 1711 bei Gründung der South Sea Company deren erster Vorsitzender wurde. Doch dann kostete diesen Mann völlig unerwartet seine Verurteilung wegen Bestechlichkeit den Vorsitz der Company. Das Geschehen lag erst zwei Jahre zurück. Und trotz des Skandals blieb Caswall Mitglied der Partei der Whigs im Stadtparlament von Leominster, und, als wäre das noch nicht genug: Für das laufende Jahr 1720 war er sogar mit großer Mehrheit von den Amtsträgern Londons zu einem der zwei Sheriffs der Stadt gewählt worden – ein Amt von größtem politischem Einfluss und juristischer Macht!

Aiden Hunter hatte den heutigen Termin mit Caswall vereinbart, weil er ihn dringend brauchte. Er musste jetzt und gleich erfahren, was sich hinter der Fassade der South Sea Company abspielte. Warum war der Kurs der Aktie, der sich über all die Jahre so erfolgreich entwickelt hatte, seit zwei Wochen dabei, dermaßen stark zu fallen? Aidens Gedanken wurden durch die geräuschvoll auffliegende Tür von Caswalls Amtszimmer unterbrochen. Im Gegenlicht der noch flach einfallenden Morgensonne, die den groß gewachsenen Mann von hinten anstrahlte, füllte „Big George“ wie ein schwarzer Riese den Türrahmen.

„Mr. Hunter, so kommt doch zu mir! Ich freue mich, Euch heute empfangen zu können.“ Er machte eine einladende Armbewegung, trat einen Schritt zurück in den Raum und erwartete neben der Tür stehend seinen Gast. Aiden musste gegen die Sonne blinzeln und betrat das große Ordinationszimmer, während sich hinter ihm die schwere Tür wie von Geisterhand schloss. Die fleischigen Pranken des Gastgebers umfingen Aidens rechte Hand schraubstockartig und schüttelten sie herzlich.

„Seid gegrüßt, alter Freund. Ihr wisst, Hunter, dass ich nur noch einmal im Monat hier in meiner bekannten Dienststelle sein kann?“

Aiden nickte wortlos, worauf ihn Caswall nach einem leichten Tätscheln seines Handrückens freiließ.

„Kommt, so macht es Euch doch bitte hier gemütlich.“ Der Redende zeigte dabei auf einen schmalen Stuhl, der mittig vor dem riesigen Schreibtisch stand, der vor der lichtdurchfluteten Fensterfront wie ein großer Altar wirkte.

„Gemütlich – das klingt gut, wird es aber heute wohl eher nicht werden“, dachte Aiden und nahm just in dem Moment Platz, als es im Raum auffallend dunkler wurde. Die Sonne, so schnell sie sich gezeigt hatte, war schon wieder hinter einer breiten, tief hängenden, graublauen Wolkenbank verschwunden.

Caswall schritt durch den großen Raum, um hinter dem Schreibtisch, auf dem sich große Stapel von Papieren häuften, in einer Art Ohrensessel Platz zu nehmen.

„Ja, mein Amt als Sheriff der Stadt London zwingt mich eigentlich zur permanenten Anwesenheit im Londoner Gerichtsgebäude Old Bailey, aber einmal im Monat muss ich mich schließlich auch noch um unsere Company kümmern.“

Aiden hatte bisher noch kein Wort gesprochen, und, ehrlich gesagt, wusste er auch nicht, wie er das Gespräch beginnen sollte. So nutzte „Big George“ die Chance, selbst das Gespräch weiter zu dominieren. Aiden bemerkte, dass Caswall zu der grauen, voluminösen Echthaarperücke, die an beiden Seiten des kantig wirkenden Gesichts in einen gleichfarbigen, wilden Backenbart überging, der bis weit nach unten in den speckigen Hals reichte, in der Mitte aber das Kinn freiließ, heute die offizielle rote Robe des Sheriffs von London mitsamt seiner Amtskette trug. „Offizieller und unnahbarer hättest du dich nicht kleiden können“, dachte Aiden noch, als ihn sein Gegenüber aus den Gedanken riss.

„Ehrenwerter Mr. Hunter, Ihr wart doch lange Jahre der Sekretär und Leiter der Schreibstube meines guten Freundes William Paterson, und wenn ich recht informiert bin, gehörtet Ihr beide zu den überlebenden Helden des schottischen Darién-Projekts?“ Er blickte Aiden erwartungsvoll an.

„Nun ja, das sehe ich ein wenig anders: Paterson und ich, wir gehörten in der Tat zu den Überlebenden dieses großen Abenteuers, aber als Helden sah und sieht uns bis heute niemand. In unserer Heimat Schottland werden wir als die Versager bezeichnet, die durch das Scheitern der Koloniegründung einen Staatsbankrott verursachten. Da ist es nur zu verständlich, dass wir für alle negativen Folgen allein verantwortlich gemacht werden. Unsere Schuld soll es sein, dass das schottische Parlament aufgelöst wurde und wir uns dadurch der englischen Krone unterworfen haben.“ Jetzt machte Aiden eine kurze Pause. Er vergegenwärtigte sich wie schon so oft, dass er mit politischen Äußerungen vorsichtig sein musste. „Für die Engländer gelten wir Schotten fast immer nur als die konservativen Abweichler, die mit ihrer Art des Religionskriegs an England gescheitert sind. Also: kein Heldentum. Im Gegenteil: Paterson und ich haben wegen dieser Stimmung gegen uns sogar unsere Heimat verlassen, um uns hier in London eine neue Existenz aufzubauen.“

„Ich bin überrascht, Mr. Hunter, aus Eurer Rede so viel Enttäuschung herauszuhören. Aber auf die letzten zwanzig Jahre zurückblickend, hat unsere gütige Königin Anne – möge sie in Frieden ruhen – dem schottischen Volk durch Übernahme der Schuldenlast doch mehr geholfen als geschadet, oder?“

Aiden war in Konversation genug geschult, um sein Gegenüber nicht schon vor Beginn des eigentlichen Gesprächs durch politisch unpassende Aussagen zu verprellen. Einlenkend bemerkte er: „Ja, natürlich; schaut man nur auf das liebe Geld, so müsste ich Euch zustimmen, geehrter Caswall. Aber, wie Ihr wisst, gibt es ja immer noch eine große Zahl von Schotten, die mit der Regelung der königlichen Erbfolge unversöhnlich nicht einverstanden sind.“

„Damit habt Ihr natürlich recht, Hunter, aber hier in England machen wir uns nicht zu viele Gedanken um die Ewiggestrigen in Schottland – zu denen ich Euch selbstverständlich nicht zähle. Nun denn: Lasst uns nach vorne blicken. Mit welchem Anliegen habt Ihr heute um diesen Termin gebeten?“

Um etwas Zeit zu gewinnen, erhob sich Aiden von seinem Stuhl und fing an, vor dem Schreibtisch, hinter dem sich Caswall mit vor der Brust verschränkten Armen auf seinem Stuhl zurückgelehnt hatte, langsam auf und ab zu gehen.

„Am 22. Januar 1719 verstarb, wie Ihr wisst, ganz plötzlich mein großer Gönner und Förderer William Paterson. Ein Mann von wahrhaft herausragender Intelligenz! Ich war fast zwei Jahrzehnte sein erster Sekretär. Es würde zu weit führen, an dieser Stelle die umfangreichen Verdienste dieses Mannes herausstellen und würdigen zu wollen, aber –“

„So kommt doch zum Kern Eures Anliegens, lieber Hunter“, unterbrach ihn Caswall unwirsch.

Aiden zeigte sich trotz des unhöflichen Zwischenrufs nicht sonderlich irritiert. „Mein großer Förderer hat die Geschäfte der South Sea Company von Anfang an unterstützt und deren hehre Ziele, durch den Handel mit Südamerika die Bevölkerung am Reichtum unseres Landes beteiligen zu wollen, auch immer voller Überzeugung mitgetragen.“

Ein lautes, verächtliches „Wie bitte?“ schallte aus Caswalls Richtung.

„Was redet Ihr denn da? Es gab von Anfang an nur ein einziges Ziel, mit dem diese Gesellschaft gegründet wurde. Dieses Ziel beschränkte sich allein darauf, möglichst viel Geld von denen einzunehmen, die gierig auf Gewinne durch Sklavenhandel waren. Ja, wir haben als Land in der Tat sehr viel Geld benötigt, weil diese nicht enden wollende Kette von Kriegen gegen die halbe Welt auch uns fast an den Rand eines Staatsbankrotts gebracht hat. Ihr müsst verstehen, Hunter, dass die South Sea Company die enormen übernommenen Staatsschulden refinanzieren sollte. Es gibt keinen Reichtum, der verteilt werden könnte. Und Euer Gönner hat das alles nur zu gut gewusst.“ Jetzt atmete Caswall hörbar aus, und es entstand ein kurzer Moment der Stille.

„Ja, es stimmt, Mr. Paterson kannte sich in allen Finanzdingen sehr gut aus. Er gehörte schließlich auch zu den Gründervätern der Bank of England. Ich will damit sagen, dass er fest daran geglaubt hat, dass auch Kleinanleger Gewinn mit den Papieren der South Sea Company erzielen könnten.“

Donnerndes Gelächter platzte über den Schreibtisch und brachte Aiden zum Verstummen. „Wollt Ihr mir hier erklären, dass Paterson ein Menschenfreund war und das Wohl der Kleinanleger im Kopf hatte?“

Zögerlich kam Aidens Antwort. „Äh, ja, aber das heißt ja nicht –“

Erneut wurde er von seinem Gesprächspartner rüde unterbrochen.

„Nun, es ist ja auch gleich, was Paterson geglaubt hat oder nicht. Für mich ist wichtig, was Ihr glaubt, Hunter! Ihr wollt mich doch fragen, warum der Kurs der Papiere in so kurzer Zeit derartig einbrechen konnte, nicht wahr? Wo wir doch ein staatliches Monopol haben, das uns von den zahlreichen anderen auf dem Markt befindlichen Papieren unterscheidet.“

Aiden war für einen Moment sprachlos. Mit trockener Kehle konnte er nur ein krächzendes „Ja, das stimmt“ hervorbringen. Er räusperte sich. Dann blieb er direkt Caswall gegenüber an der Tischkante stehen und beugte sich, mit beiden Händen auf der Tischplatte abgestützt, leicht nach vorn. „Nicht umsonst war doch die South Sea Company bisher so erfolgreich –“ Weiter kam er nicht.

Ein weiteres Mal unterbrach ihn sein Opponent und erhob sich schwerfällig aus seinem Sessel. „Nun, Hunter, der Handel unserer Gesellschaft ist aus den verschiedensten Gründen seit Jahren noch nicht in Schwung gekommen. Bedenkt nur, dass wir laut des Vertrags mit den Spaniern, der sehr umfangreich und kompliziert ist, momentan pro Jahr nur ein einziges Schiff verschicken dürfen, das darüber hinaus auch nur ein einziges Mal mit Sklaven angefüllt werden darf. Diese Tatsache allein erklärt, dass wir in neun Jahren noch keine nennenswerten Gewinne erwirtschaften konnten. Aber die Erwartungen – oder soll ich es Gier nennen? – haben leider in den letzten drei Monaten den vernünftigen Kurs von einhundert Pfund auf über eintausend Pfund pro Aktie hochgetrieben. Ja, und dann wollten die Ersten ihr Geld plötzlich wieder zurückhaben. Und das ist natürlich fatal, wenn sowieso nur wenig Geld in der Kasse ist. Genau deswegen ist der Kurs in den letzten zwei Wochen, nach der angekündigten ersten Dividendenzahlung, so massiv auf heute rund zweihundert Pfund gefallen.“

Aiden fühlte sich plötzlich schwach, und sein Magen begann zu krampfen. „Ich hätte besser frühstücken sollen“, dachte er und taumelte fast zurück zu seinem Stuhl. Erschöpft ließ er sich auf die Sitzfläche fallen und atmete tief durch. Schweißperlen traten ihm auf die Stirn. Ein leichter Schwindel hatte ihn ergriffen. Er konnte Caswall kaum mehr verstehen. Nur noch Bruchstücke erreichten Aidens Ohren, aber für die Länge einer ganzen Minute nicht mehr sein Gehirn.

„… später Frieden von Rijswijk – Geldnot – Gier, nichts als Gier!“ Caswall war um den Tisch auf die Seite Aidens gewechselt. „Hunter, geht es Euch nicht gut? Soll ich nach einem Schluck Wasser läuten?“

Aiden nickte kraftlos. Gleichzeitig begann eine zischende Windböe an den drei hohen, zur Straße gerichteten Fenstern zu rütteln. Wellenförmig klatschte wütender Regen gegen die Glasflächen, der dann, mit Graupeln angereichert, den Raum zunehmend mit Tosen erfüllte. Dazwischen war die schrille Glocke zu hören, die um Hilfe nachsuchte. Nicht einmal eine Minute später reichte ein herbeigeeilter Diener Aiden einen Becher mit angenehm kühlem Wasser.

Caswells fleischige Hand tätschelte jetzt Aidens Schulter. „Na, geht es wieder?“ Da der Gefragte dankbar nickte, ließ Caswall wieder von ihm ab und begab sich zurück auf die andere Seite des Schreibtischs zu seinem Sessel.

Das kurze Herbstgewitter beruhigte sich, und Caswall, der sich warmgeredet hatte, fuhr mit seinen Erklärungen fort. „Ja, also, wo war ich stehen geblieben? Das ist aber auch ein richtiges Sauwetter heute, fast wie im April. Erst Sonne und dann noch Graupelschauer. Tut mir leid, lieber Hunter, dass Ihr so wetterfühlig seid …“

„Danke, danke. Mir geht es schon wieder besser. Ich bin wieder konzentriert.“

„Gut, sehr gut. Die pure Gier der Anleger hat also den Kurs unserer Aktie so turmhoch steigen lassen. Die Erwartungen, die unsere Company bei den Interessenten hervorrief, waren mit Vernunft nicht mehr zu erklären. In all den Jahren haben wir noch nie eine Dividende ausgezahlt. In solchen Momenten der allgemeinen Hysterie kann man erkennen, wer die Zusammenhänge versteht und wer leider nicht. Unser König George I. – Gott schütze unseren König – ist ein weit vorausblickender Herrscher. Er hat unsere Company von Anfang an unterstützt und das von unserem Parlament geforderte Handelsmonopol mit Südamerika tatsächlich bestätigt. Dieses Monopol ist das, was uns von allen anderen Wertpapieren unterscheidet. Dazu hat er mit seinem Hofstaat sehr viel eigenes Geld in die Company investiert. Vor wenigen Wochen hatte ich die Ehre, ihm bei seiner Durchreise durch unsere Stadt vorgestellt zu werden. Er ist zwar unser Regent, aber da er aus dem Hause Hannover stammt, spricht er leider kein Wort Englisch. Ich musste mich ihm mithilfe eines Dolmetschers auf Französisch verständlich machen. Als ich unserem König berichtete, dass zwei Wochen später eine erste Dividende ausgezahlt werden sollte, hat er sofort für sich und seinen Hofstaat entschieden, das investierte Geld zum Tageskurs aus der Company abzuziehen. Ihr könnt Euch vorstellen, dass diese schicksalhafte Entscheidung, die sich leider verbreitete wie ein Lauffeuer, uns in Schieflage brachte und die eigentliche Ursache für den Beginn des dramatischen Kursverlustes unseres Papiers darstellt.“

„Ich kann so etwas gar nicht glauben: Der König zerstört die Geschäfte seines eigenen Volkes!“

„Na, na, Hunter, so würde ich das nicht formulieren. Unser König hat, verständlicherweise, nur seinen persönlichen Gewinn sichern wollen. Er hatte bis zu unserem Gespräch angenommen, dass wir immer gewinnbringend gewirtschaftet hätten. Man muss jedoch wahrheitsgemäß eingestehen, dass dies nicht der Fall war. Warum erzähle ich Euch das, Hunter?“ Er stand auf und blickte Aiden erwartungsvoll an. Der machte keine Anstalten zu antworten. So gab Caswall die Antwort selbst. „Weil ich Euch mag. Schaut: Ich habe doch schon vor unserem Gespräch gewusst, weswegen Ihr kommt. Viele andere Termine aus gleichem Grund habe ich unter Verwendung einfallsreichster Ausreden abgesagt. Ich gebe Euch heute eine Empfehlung mit auf den Weg. Löst so schnell Ihr könnt Eure Papiere zum Tageskurs ein. Tut dies am Anfang bitte nur für die Papiere, die Ihr über einen Kredit finanziert habt. Dann könnt Ihr vielleicht noch einen Teil Eurer momentanen Zinslast reduzieren. Wenn Ihr damit wenigstens einen Teil Eures Vermögens retten könnt, solltet Ihr Euch glücklich schätzen. Ich weiß nicht, wie es langfristig weitergeht mit unserer Company, aber ich kann absehen, dass in spätestens zwei Wochen unsere Kasse leer sein wird.“

Aiden nickte zu Caswalls Worten, blieb aber wie gelähmt auf seinem Stuhl sitzen. Er war wie betäubt. Das Gefühl eines Déjà-vu-Erlebnisses kam schlagartig über ihn. Einst war es dieser besondere Gouverneur auf der dänischen Insel Sankt Thomas, ein gewisser Johan Lorensen, gewesen, der ihm und der schottischen Siedlergemeinschaft so brutal die Augen geöffnet hatte und mit wenigen, aber klaren Worten ihre Hoffnung auf eine Zukunft in Darién regelrecht zermalmt hatte. Und heute, hier? Schon wieder so eine bittere Lehrstunde! Was hatte er falsch gemacht? Zwanzig Jahre lang war sein Weg hier in London nur bergauf verlaufen; in den letzten zwei Jahren sogar ausgesprochen steil. Woher wusste Caswall eigentlich, dass er sich für den Einkauf der letzten Papiere verschuldet hatte? Ja, er hatte zusätzlich sogar den kompletten Wert ihres Häuschens verpfändet. Wie sollte er das ganze Desaster seiner Frau erklären? Was sollte er seinem Sohn antworten? Warum nur wurde seine Risikobereitschaft nicht mehr belohnt? Hätte er seine Anteile vor zwei Wochen verkauft, hätte er noch einen kräftigen Gewinn einstecken können. Aber jetzt … Aufkommende Panik drohte erneut, sich seiner zu bemächtigen. Ihm wurde wieder schwindelig. Stand er hier und heute noch einmal vor dem Nichts?

„Werter Freund, Ihr seid schon wieder ganz blass. Ihr müsst an die frische Luft.“

Aiden schaute auf zur hünenhaften Figur Caswalls. Der hatte sich direkt vor ihm aufgebaut und ihn mit seinen wuchtigen Händen an beiden Oberarmen haltend geschüttelt und danach mit sanfter Gewalt in den Stand gezogen. In einer Art Geste der Freundschaft legte Caswall jetzt seinen schweren Arm um Aidens Schultern und schob ihn langsam zur Tür. „Gott ist mit den Tapferen, Hunter. Geht! Rettet, was noch zu retten ist …“

Aiden kämpfte wie ein Löwe an all den Fronten, die sich so plötzlich und unerwartet für ihn auftaten. Mit den Händlern der Company, mit seinen privaten Kunden, mit seinem Arbeitgeber, mit seinen Geldgebern – und nicht zuletzt mit sich selbst. Lohnte sich sein Einsatz überhaupt noch? Oder kämpfte er schon auf verlorenem Posten? Das Ergebnis von zwanzig Jahren Arbeit durfte ihm doch nicht so einfach aus den Fingern gleiten. Seit seinem Besuch bei Caswall hatte sich der Wert der Aktie noch einmal halbiert! Oh Gott! Was würde aus ihm und Orla werden? Was aus seinem Sohn, aus seiner Arbeitsstelle, seiner Hausangestellten und aus ihrem Haus? Er musste es doch noch so drehen können, dass ihnen wenigstens das Haus blieb! Was würde Orla zu diesen Schicksalsschlägen sagen? Was dazu, dass er ihr geliebtes Zuhause aufs Spiel gesetzt hatte?

Aiden ruhte erschöpft in einem der beiden großen Ohrensessel, die den wärmespendenden Holzofen in ihrem gemütlichen Wohnzimmer so prächtig flankierten. Orla und er liebten das kleine Haus in der Malden Road, am östlichen Rand von Kingston upon Thames, nicht weit von der Themse entfernt. Sie liebten es beide seit dem Augenblick, in dem sie es damals zum ersten Mal betreten hatten. Orla hochschwanger und auch er in guter Hoffnung auf anhaltenden beruflichen Erfolg unter den Fittichen von William Paterson. Es hatte ihn mit tiefer Befriedigung erfüllt, dass er wenige Wochen später in einer kurzen Zeremonie in der Amtsstube seines Chefs und Bürgen dieses Haus kaufen konnte. Zwar lag ihr kleines Domizil außerhalb des Zentrums von London, doch an die etwa zehn Meilen Entfernung bis zu seinem Arbeitsplatz hatte er sich schnell gewöhnt.

Die Zimmertür öffnete sich, und Larna, ihre einzige Hausangestellte, servierte Aiden einen warmen Grog.

„Warum ist meine Frau nicht zu Hause?“, fragte er mürrisch. Er wunderte sich darüber, dass Orla trotz Einbruch der Dunkelheit noch nicht daheim war.

„Eure Frau besucht seit heute Mittag eine gute Freundin. Sie wollte schon längst wieder zurück sein. Soll ich Euch Licht machen, Sir?“, fragte Larna freundlich nach.

Doch Aiden brachte nur ein unwirsches „Nein, jetzt noch nicht“ hervor und bedeutete Larna mit einer Handbewegung, ihn allein zu lassen.

Er schloss die Augen. Seine Gedanken führten ihn zurück in die glücklichen Anfänge ihrer gemeinsamen Zeit hier in Kingston upon Thames. Orla und er; und dann noch dieses kleine, aber feine Häuschen hier in der Malden Road. Im ersten Stock dieses Hauses hatte dann auch ihr einziger Sohn, Sean Kester Hunter, das Licht der Welt erblickt. Erst sechs Wochen vor der Geburt hatten sie das Haus bezogen. Was für eine Aufregung war es damals gewesen, als das Kind gute vier Wochen zu früh in die Welt drängte. Er selbst hatte hartnäckig und mehrfach nach der Hebamme schicken müssen. Die dralle Nelly war damals ziemlich betrunken gewesen, als sie im wahrsten Sinn des Wortes doch noch auf den „letzten Drücker“ erschienen und ihr ein zartes Bübchen, den die Umstellung auf die kalte Luft der neuen Welt viel Mühe gekostet hatte, in die Hände gefallen war. Trotz ihres scharfen und angestrengten Atems (sie hatte sich am Ende wirklich beeilt!), der sich aus einer Mischung von billigem Fusel und Zahnfäule zusammensetzte, hauchte sie gekonnt dem nur knapp vier Pfund schweren Säugling im richtigen Rhythmus das Unabhängigkeitsstreben ein, das ihn bis heute auszeichnete. Ob das auch der Grund dafür war, dass Sean Kester sein Leben lang Alkohol ablehnte, konnte Aiden nicht mit Sicherheit behaupten. Orla selbst hatte das Wochenbett ohne jede Komplikation überstanden. Auf den Rufnamen des Kindes hatten sie sich schnell geeinigt. Doch Aiden war es wichtig, seinem Sohn auch noch die Erinnerung an seinen tapferen Großvater mit auf den Lebensweg zu geben. Aiden hatte das drängende Gefühl verspürt, diese ehrende Geste seinem Vater schuldig zu sein. Was aber war ein Name wert, der nicht ausgesprochen wurde? So kam es, dass für Aiden sein Sohn zwei Rufnahmen erhielt und er das auch konsequent in der Ansprache an das Kind beibehielt.

Die ersten beiden Jahre seit ihrer empfundenen Vertreibung aus der schottischen Heimatstadt Leith (Aiden und auch Orla fühlten sich als echte Flüchtlinge) hatten die beiden zur Miete im ersten Stock der Postkutschenstation bei der großen, hölzernen Brücke über die Themse, ganz in der Nähe der Mündung des Flüsschens Hogsmill, gewohnt. Es war ein Zufall, dass der Kutscher ihnen damals an der Brücke die leer stehende Wohnung an der Endstation vermittelt hatte. Die Maut an der bis heute klapprigen Kingston-Holzbrücke war so hoch gewesen, dass die Überlandkutschen aus dem Norden den großen Fluss nicht in Richtung des Londoner Zentrums überquerten. So war es am Ende die Brückenmaut gewesen, die sie in Kingston an der Themse hatte stranden lassen. Das Provisorium in der Kutschenstation hatten sie am Ende gut zwei Jahre lang bewohnt, und es war, allen Einschränkungen zum Trotz, eine glückliche Zeit gewesen. Aiden erinnerte sich, dass Orla und er später über eine Wohnung im Zentrum von London nachgedacht hatten, aber beide wegen der hohen Preise dieses Ziel nie ernsthaft weiterverfolgt hatten. Ihr jetziges Häuschen hier in Kingston liebten sie beide sehr. Warum nur hatte er sich darauf eingelassen, auch noch den Wert ihres Hauses zu verpfänden? Weil er sich einfach zu sicher gewesen war mit den Aktien und dem Geschäftsmodell der Company …

Im Flur schlug eine Tür zu. Aus seinen Gedanken gerissen öffnete Aiden die Augen und bemerkte, dass es schon vollständig dunkel geworden war. Er nippte an seinem inzwischen erkalteten Grog. „Mein Gott“, kam es ihm in den Sinn. „Die Zeit ist so schnell vergangen! Unser Junge wird in Kürze achtzehn Jahre alt. Er wird wohl sehr bald seinen Weg allein gehen.“

Die letzten drei Tage hatte Aiden ganztags im Haus der South Sea Company verbracht und mit verschiedenen Händlern der Company um den Verkauf seiner Wertpapiere und der seiner Kunden gerungen. Doch die Ergebnisse waren niederschmetternd geblieben. Inzwischen war er auch nicht mehr der Einzige (wie er so innig gehofft hatte), der vor Ort versuchte, seine entwerteten Papiere zu einem annehmbaren Preis loszuschlagen. So war es ihm nur noch gelungen, ein knappes Drittel seiner Aktien, und das unter hohen Verlusten, abzustoßen. Die Talfahrt der Papiere sollte noch nicht zu Ende sein. Den Rest der Aktien würde er später verkaufen, wenn die kurzfristig fälligen hohen Zinsen für das geliehene Geld ausgeglichen werden mussten. Die Angst um sein Heim lähmte ihn besonders stark. Eine anfänglich vage Sorge war ihm derweil zur Gewissheit geworden. Er würde Geld veruntreuen müssen, um seine privaten Verluste abzufedern. Den drohenden Gesamtschaden konnte er bis heute nicht einmal ungefähr beziffern. Vielleicht gerade deswegen raubten ihm diese Zahlen auch den Nachtschlaf. Doch immerhin: Noch verhielt sich die große Mehrzahl seiner Kunden und Geldgeber relativ ruhig. Denn noch ahnte niemand so richtig das Ausmaß dieser sich entwickelnden Finanzkatastrophe. Heute Vormittag hatte Aiden im Handelsraum zum ersten Mal jemanden vom „South-Sea-Desaster“ sprechen gehört. Es war ihm gelungen, keine Miene zu verziehen, obwohl ihn dieser Begriff wie ein Stich ins Herz traf. Er hatte es auch verweigert, diese Rede zu kommentieren.

Jetzt hörte Aiden Schritte auf dem Flur. Stimmengemurmel folgte. Orla sprach mit Larna. Nach wenigen Minuten öffnete sich die Tür zum Wohnzimmer, und Orla betrat den Raum. Sie schloss die Tür hinter sich. Sie trug ihr festliches grünes Kleid, das mit dem üppigen Rock ihre schmale Figur gekonnt in Szene setzte. Der kleine Ausgehhut mit der Tüllbordüre, den sie an ihrem noch überwiegend blonden Haar festgesteckt hatte, verlieh ihr ein aristokratisches Aussehen. An beiden Schläfen der hochgesteckten Haare zeigten sich schon die ersten grauen Haare. Larna hatte ihr eine brennende Kerze auf einem Holzständer mitgegeben, die sie auf dem Kaminsims abstellte. Das Kerzenlicht tauchte den Raum in fahles Zwielicht.

Trotz ihres Alters von zweiundvierzig Jahren wirkte Orla deutlich jünger, und bei entsprechenden Gelegenheiten freute sie sich jedes Mal diebisch, wenn ihr bei einer Schätzung ihres Alters gut zehn Jahre „gestohlen“ wurden. Dazu trug gewiss auch ihre immer noch knabenhaft zarte Figur bei, an der die Schwangerschaft ohne jede Spur vorbeigegangen zu sein schien.

„Guten Abend, Aiden.“ Sie drehte sich zu ihrem Mann um. „Warum sitzt du hier im Dunkeln? Soll ich weiteres Licht –“

„Nein, alles gut so“, unterbrach sie Aiden barsch, ohne ihren Gruß zu erwidern. „Seit wann bist du abends außer Haus?“, fragte er mit noch beherrschter Ungeduld in der Stimme.

„Du hast doch nicht etwa auf mich gewartet? Das wäre wohl das erste Mal in den letzten Jahren.“ Orlas Stimme klang erheitert. Sie ging die wenigen Schritte durch das Zimmer und trat ans Fenster. Der nahezu völlig verdunkelte Wolkenhimmel hatte ein düsteres Blauschwarz angenommen. Orla blickte in den kleinen Garten, der sich hinter ihrem Haus bis zur Hecke des Nachbarn erstreckte. Ohne ihren Blick zu wenden, begann sie zu sprechen. „Ich war bei meiner Freundin Greer Babington. Du kennst sie: die Frau des Bankiers, den du seinerzeit über Paterson kennengelernt hast. Wir mussten uns heute etwas länger unterhalten. Dabei habe ich die Zeit ganz vergessen.“ Jetzt drehte sie sich zu Aiden um. „Aber dich habe ich in den letzten Tagen ebenfalls kaum zu Gesicht bekommen. Und dabei hätte ich wieder einmal deine Meinung gebraucht, wegen unseres Sohnes, aber wie so oft“, jetzt machte sie eine kurze Pause, „oder soll ich sagen, wie schon immer, hast du eben wenig Zeit übrig für meine Belange oder auch für die unseres Sohnes.“

„Was ist mit Sean Kester?“, fragte Aiden mit hörbarer Ungeduld.

Orla ging einen Schritt auf Aiden zu und bemühte sich, selbstbewusst zu wirken. Sie räusperte sich kurz. „Ich habe ihm die Erlaubnis erteilt, dass er eine Ausbildung beginnen darf.“

„Du hast was?“

„Aiden, warte doch erst einmal ab, bevor du dich unnötig aufregst! Du kennst doch den Lebensmittelladen vom alten Cossins, hier in Kingston in der St. Paul’s Street. Cossins hat unserem Sean einen wirklich interessanten Vorschlag gemacht.“

„Ich will mir meinen Sohn nun wirklich nicht als Lebensmittelhändler vorstellen!“

„Aiden, so hör mir doch erst einmal zu. Der alte Cossins sucht für seinen jüngsten Bruder, einen gewissen John Cossins, einen Angestellten. Er hat deswegen zuerst Sean und dann auch mich angesprochen. Er ist überzeugt, dass unser Sohn, den er ja schon von Kindheit an kennt, genau für diesen Beruf geeignet wäre.“

„Jetzt spann mich doch nicht so auf die Folter, Orla! Was soll Sean Kester machen?“

„Er soll einen wichtigen, ganz speziellen Beruf ergreifen. Es ist ein Beruf, den ich zwar nicht kenne, der aber in Zukunft immer wichtiger werden soll! Es ist der Beruf eines Kart-o-grafen.“ Sie hatte sich dieses schwierige Wort genau eingeprägt.

Einen Moment lang war es absolut still im Zimmer. „Und, was bitte, macht so ein Karto-was?“

„-graf, Kart-o-graf. Der vermisst Landschaften und Städte und zeichnet davon Pläne. Dazu muss er lesen, schreiben und rechnen können. Und er sollte gewissenhaft sein. Von dem Handwerkszeug, das dabei benutzt wird und das der alte Cossins mir dann noch beschrieben hat, habe ich selbst auch noch nie gehört. Aber Cossins hat mich überzeugt, dass Sean alle Voraussetzungen –“

„Und da hast du einfach schon mal deine Zustimmung gegeben?“

„Nein, äh – ja, doch! Ich habe Sean zumindest gesagt, dass ich einer Entscheidung positiv gegenüberstehe. Er wird auch noch mit dir reden, wenn er Anfang nächster Woche wieder hier ist.“

„Verdammt, warum weiß ich nichts davon, dass er weg ist?“

„Sean ist am Donnerstag mit diesem John Cossins nach Oxford gereist, wo der gerade neue Gerätschaften ausprobiert. Er will sich vor Ort einmal genauer anschauen, worauf er sich vielleicht einlässt. Und: Wann bitte hätte ich dir das alles berichten sollen? In den letzten vierzehn Tagen warst du, wie schon so oft, nicht mehr ansprechbar für uns. Du hast mich dazu in den letzten Tagen immer wieder abgewiesen mit den Worten: ‚Keine Zeit, wichtige Geschäfte!‘ Aber diese Art ‚wichtige Geschäfte‘ kenne ich schon von dir.“ Aus Orlas Stimme klang Enttäuschung, aber auch Resignation.

„Ach ja, und was, glaubst du, ist im Moment so wichtig für mich?“ Aiden erhob sich aus seinem Sessel und ging betont langsam Schritt für Schritt mit provozierend grinsender Miene auf Orla zu. Seine Stimme signalisierte Ärger. „Was ist so wichtig für mich, he?“

Orla wich ihm nicht aus, bis er direkt vor ihr stehen blieb. „Es wird das Gleiche sein wie immer, wenn du für nichts anderes mehr ein Auge hast: Du wirst wieder einmal eine neue Liebschaft haben. Wahrscheinlich wieder so ein jugendliches Ding, eines dieser ‚bedauernswerten‘ Mädchen aus dem Hurenhaus, dem du nach eigenen Angaben nur helfen willst.“ Orla lachte höhnisch.

„Und wenn es so wäre, dann ginge dich das gar nichts an!“ Bei diesen Worten streckte Aiden seinen Kopf aggressiv nach vorn. Die Worte kamen eher gezischt als gesprochen.

„Oh doch, es geht mich etwas an!“ War Orlas Stimme die ganze Zeit von sarkastischem Unterton begleitet gewesen, wurde ihr Tonfall jetzt schneidend. Dann ging sie mit gesetzten Schritten seitlich an Aiden vorbei, der unbewegt stehen blieb und jetzt seinerseits in den Garten blickte.

Orla machte einige Schritte in die Mitte des Raums und drehte sich erst dann wieder zu ihrem Mann um. Jetzt sprach sie laut und schnell. „Du weißt genau, warum wir nur ein Kind haben. Weil die Infektion, die du mir von dieser verdreckten Hure damals mitgebracht hast, meinen weiteren Kinderwunsch zerstört hat! Damals hast du noch geleugnet, regelmäßig zu den Huren zu gehen. Und hätte der tüchtige Bader mich damals nicht so erfolgreich behandelt, wäre ich an dieser Infektion vielleicht sogar gestorben. Also: Erzähl mir nicht, dass es mich nichts angeht!“

Die Worte prasselten wie ein Starkregen auf Aiden nieder. Nach einer kurzen Pause antwortete er trotzig, während er sich zu Orla umdrehte. „Ich bleibe trotzdem dabei: Es geht dich nichts an, ob und wann ich zu den Huren gehe. Schließlich haben wir seit fast vier Jahren getrennte Schlafzimmer. Du bist es, die sich den ehelichen Pflichten entzogen hat, nicht ich! Du kannst mir dankbar sein, dass ich dich nicht zwinge!“ Er sprach leise und schien sich beherrschen zu müssen, um nicht erneut auf Orla zuzugehen. Stattdessen fing er an, böse zu grinsen. „Heute muss ich dich leider enttäuschen, meine Liebe. Meine Abwesenheit hat diesmal so gar nichts mit Huren zu tun. Aber wenn ich dir jetzt die Situation erkläre, wirst du dir wünschen, dass das Freudenhaus der Grund für mein Verhalten gewesen wäre!“

„Du willst wieder einmal ablenken?“ Orlas Verunsicherung war spürbar. Sie machte eine kurze Pause und nahm dann in einem der großen Ohrensessel neben dem Ofen Platz. „Bitte schön, ich höre. Was gibt es Schreckliches?“

Jetzt begann Aiden vor dem Fenster auf und ab zu gehen, vermied aber jeglichen Blickkontakt zu seiner Frau. „Ich habe die große Befürchtung, dass wir bankrottgehen oder es vielleicht schon sind.“

„Dass wir was?“ In Orlas Kopf schrillten jetzt tatsächlich die Alarmglocken. Das Wort bankrott hatte Aiden in den letzten zwanzig Jahren nur für das Schicksal von Personen verwendet, denen wirklich nicht mehr zu helfen war.

„Du weißt, dass ich nach Patersons Tod im Büro aufgestiegen bin. Vom reinen Sekretär nur mit Grundgehalt –“

„Aber du warst doch immer mit deinem Verdienst zufrieden“, unterbrach ihn Orla.

„Na ja, das stimmt schon, aber das damalige Gehalt als Sekretär war geradezu lächerlich gegen das, was ich danach von George, meinem jetzigen Chef, in meiner Funktion als Berater und Händler für die Company bekommen habe. So habe auch ich meine Möglichkeiten genutzt und angefangen, privat an der Börse zu spekulieren. Ich habe systematisch Papiere der South Sea Company gekauft. Der Erfolg gab mir auch recht. Der Wert der Papiere schoss bis vor einigen Wochen, genauer gesagt bis Mitte August dieses Jahres, sensationell in die Höhe. Ich hielt es deshalb für eine gute Idee, mir sogar Geld zu leihen, um weitere Papiere einkaufen zu können.“ Bei diesen Worten warf Aiden einen verstohlenen Blick in Richtung Orla.

„Mein Gott, hast du jede Vernunft über Bord geworfen?“

„Verdammt, nein, es sollte ja nur für kurze Zeit sein. Ein paar Wochen vielleicht …“

Orla stöhnte auf. „Oh Gott, auch Greer hat mir etwas angedeutet. Die Bank ihres Mannes hat seit Kurzem große finanzielle Schwierigkeiten. Meinst du, dass diese Probleme auch mit den Papieren der South Sea Company zusammenhängen?“

„Das weiß ich nicht, ist mir aber auch egal!“ Aiden klang ärgerlich.

„Ich stehe selbst bis zum Hals im Morast!“

Orla ließ nicht locker. „Mensch, Aiden, sag mir: Wie konnte das passieren? Und warum hast du die Papiere nicht so schnell wie möglich wieder verkauft?“

Jetzt platzte ihrem Gegenüber der Geduldsfaden. Er fuhr herum.

Was er sonst nie tat, passierte jetzt. Aiden schrie Orla an: „Was glaubst du eigentlich, was ich in den letzten Tagen mit aller Kraft versucht habe? Aber diese verdammte Company hat mir nur noch zwischen fünfzehn und zehn Prozent meines Einkaufspreises für einen Rückkauf angeboten! Ich aber muss für einhundert Prozent Schuldzinsen einstehen und bezahlen! Verstehst du das? Für ein-hundert Prozent!“

Nachdem der Donnerschlag seiner Worte verhallt war, blieb es für einen Moment gespenstig ruhig. In die Stille drang Orlas Stimme, die jetzt beruhigen wollte. „Aiden, von Geldgeschäften verstehe ich nichts, aber erkläre es mir: Warum, warum um alles in der Welt, erlebten die Papiere so plötzlich einen derartigen Wertverlust? Bitte, erklär mir das!“

„Ach, da gibt es viele verdammte Gründe! Erspare es mir, sie erläutern zu müssen. Fakt ist, dass unser König, ja dieser verräterische englische König, unsere Zukunft ein zweites Mal ruiniert hat! Dieser gottverdammte Bastard! Mein Fehler war es, überhaupt auch nur einen Tag für diese englischen Mistkerle gearbeitet zu haben. Ich hätte es besser wissen sollen.“

„Du hast aber doch noch das Gehalt als Händler, das dir George Kemp zahlt?“

„Nein, Orla! Er hat mir mitteilen lassen, dass er sich nicht in der Lage sieht, mir in den nächsten drei Monaten meinen Gehalt zu zahlen. Ich hätte doch genug Rücklagen … Dieser Feigling!“

„Wie lange können wir hier noch durchhalten?“ Orla klang jetzt ängstlich.

„Wenn alles gut geht, noch drei bis vier Monate. Wenn ich nicht zahlen kann, werden meine Gläubiger verlangen, dass ich in das Schuldgefängnis geworfen werde. Leider habe ich auch den Wert unseres Hauses verpfändet.“

„Du hast wirklich unser Haus ...?“ Orlas Stimme klang überraschend gefasst, als sie sich aus dem Sessel erhob und vor dem Ofen stehen blieb. Sie hielt die Hände mit abgespreizten Fingern, wie um sich zu wärmen, über das heiße Möbelstück. Dann klatschte sie zweimal in die Hände und drehte sich zu Aiden um. „Ich kann es eigentlich nicht glauben, aber ich fasse unsere Lage noch einmal zusammen: Mein fantastischer Ehemann hat aus Dummheit und Habgier seinen kompletten Besitz, den er in zwanzig langen Jahren mühsam erworben hat, in wenigen Wochen riskiert und – grandios verspielt.“

„Ich verbiete es dir, in diesem Ton mit mir zu reden. Ich verlange Respekt!“ Aiden wurde wieder laut. Seine Stimme klang schrill.

„Respekt? Wovor soll ich denn jetzt noch Respekt haben?“ Orla lachte aufreizend.

„Respekt, äh, weil ich dich zum Beispiel aus der Kolonie gerettet habe, und weil …“

„Weil du dafür dort deinen Cousin Riley verraten hast? Ja? Der würde heute nicht so mit mir –“ Weiter kam Orla nicht.

Noch während ihrer Worte sprang Aiden auf sie zu und packte sie mit der rechten Hand in einer Art Zangengriff von vorne grob am Hals. Am ausgestreckten Arm, Orlas Kehle zudrückend, schob er die überrascht um Luft ringende Frau zwei Schritte nach hinten gegen die Wand, um ihr dann in ausholender Bewegung mit dem Rücken der freien Hand peitschend in die linke Gesichtshälfte zu schlagen. Dann ließ er ihren Hals los und schlug ihr ein zweites Mal, jetzt mit dem rechten Handrücken, wuchtig gegen ihre rechte Gesichtshälfte. Hass erfüllt zischte er dabei: „Nicht in diesem Ton, nicht mit mir! Dein verfluchter Riley hat bekommen, was er verdiente! Pass nur auf, dass ich dich nicht auch noch fertigmache! Wer nicht für mich ist, der ist gegen mich! Merk dir das!“

Orla rang um Luft. Sie lehnte nach vorne gebeugt mit der Hüfte an der Wand, sich keuchend und hustend mit der rechten Hand den Hals haltend. Ihr Hütchen war vom Kopf gefallen, das Haar hing zerzaust und ungeordnet nach unten. Als sie den Kopf hob, merkte sie, dass warmes Blut aus der Nase über ihre Oberlippe lief und auf das Kleid tröpfelte.

Aiden selbst stand wie eingefroren nur zwei bis drei Fuß von Orla entfernt, unfähig sich zu bewegen. Die richtete sich jetzt auf, und während sie noch hustend nach Luft rang, presste sie stoßweise hervor:

„Endlich einmal – hast – du – dein wahres – Gesicht gezeigt und – zugegeben, dass du Riley mit – mit Absicht – verraten hast! Es war – also doch – kein Versehen damals!“

Aiden erkannte sich selbst nicht mehr wieder. In einer hilflosen Geste streckte er die Arme nach vorne, als wollte er Orla aufrichten. Aber er erreichte sie nicht. Schwer atmend stieß er die Worte hervor: „Es tut mir leid! Ich ... wollte das nicht. Ich habe … Ich habe das alles so nicht gewollt. Aber ich verlange trotz allem Respekt. Respekt, der mir als deinem Ehemann gebührt.“

Orla wischte mit der Hand das klebrige Nass von der Oberlippe, schüttelte noch einmal angewidert den Kopf und verließ den Raum. Aiden taumelte seitwärts, ließ sich in den Sessel neben dem Ofen fallen und begann, hemmungslos zu weinen.

Mit einem überraschten Aufschrei war Larna Mills, die Haushälterin, von ihrem Stuhl aufgesprungen, als sie die blutverschmierte Orla in die Küche wanken sah. Reflexartig bekreuzigte sich die gute Frau, als habe sie eine Erscheinung aus einer anderen Welt. Sie war jetzt schon fast zehn Jahre im Hause der Hunters tätig und war wohl auch mehr oder weniger in die meisten Geheimnisse der Familie eingeweiht. Schon wegen der getrennten Schlafzimmer aber hatte sie als erfahrene Frau und Witwe schon seit Jahren gespürt, dass der eheliche Frieden empfindlich gestört sein musste. Ihre Sympathien waren dabei immer bei Orla geblieben, die ihr so häufig von ihren Problemen und Nöten erzählt hatte. Doch einen derartigen Ausbruch von Gewalt zwischen den Eheleuten hatte sie nicht für möglich gehalten. Hatte sie Aiden doch stets als kontrollierten und eher zurückhaltenden Mann erlebt. Larna begann, Orlas Nasenbluten zu stillen und ihr gleichzeitig kühlende Gesichtsumschläge aufzulegen. Damit brachte sie die Tränen zum Versiegen. Ihr Balsam linderte aber nicht nur Striemen und Schwellungen im Gesicht ihrer Herrin; nein, Larna gewann den Eindruck, dass allein ihr Beistand und ihr geduldiges Zuhören die Trauer im Herzen ihrer gedemütigten Herrin deutlich verringern konnten. Sie vermochte nicht abzuschätzen, ob Orla das seelische Trauma, das sie an diesem Abend erlitten hatte, stärker schmerzte als die ungerechten Schläge, die sie hatte einstecken müssen. Die Haushälterin konnte auch nur ansatzweise Orlas Gefühl von wütender Hilflosigkeit nachempfinden, obwohl ihr Orla die finanziellen Hintergründe des Streits unter dem Siegel der unbedingten Verschwiegenheit ausführlich erklärte.

Am Ende einer langen Nacht hatte sich bei Orla ein trotziger Trennungswille verfestigt. Sie würde zu ihren Wurzeln zurückkehren. Sie würde Aiden und London für immer verlassen. Sie würde nur noch bis zur Rückkehr ihres Sohnes warten, um diesem alles zu erklären. Vielleicht würde der sie sogar begleiten. Dann würde sie ein allerletztes Mal mit der Kutsche zurück nach Leith fahren; Leith, ihre geliebte Heimatstadt, die sie, so malerisch schön vor den Toren Edinburghs gelegen, mit offenen Armen empfangen würde. Nach dem tragischen Schicksal und dem Tod ihres leiblichen Vaters, James Archibald Drummond, den die meisten nur Archie gerufen hatten, war ihrer Mutter Skye in der Verbindung mit dem erfolgreichen Unternehmer und Besitzer der großen Segeltuchfabrik in Leith, mit Bronwyn Hampdon, noch einmal großes, spätes Glück beschieden gewesen.

Orlas Gedanken wanderten zu ihrer Mutter, einer willensstarken Frau, die trotz der vier Kinder, die sie unter schwierigsten Bedingungen großgezogen hatte, immer der Mittelpunkt der Familie geblieben war. Eine seltsame Mischung aus Schuldgefühl und Trotz hatte von ihrer Mutter Besitz ergriffen, seit ihre beiden Söhne Rob und Thomas als Mitglieder der zweiten Kolonialexpedition im Jahr 1799 ebenfalls nach Darién gereist und seitdem verschollen waren. Andere Angehörige von Siedlern hatten in den letzten Jahren zunehmend angefangen, schwarze Kleidung zu tragen; ein Zeichen, dass sie nach so langer Zeit ohne Lebenszeichen den Tod ihrer Lieben zu akzeptieren begannen. Aber nicht so ihre Mutter: An jedem Unterarm trug Skye jetzt ein rotes – wie sie es bezeichnete – Gedenkband. Die Farbe Rot brachte zum Ausdruck, dass sie keinen Gedanken an einen möglichen Tod ihrer beiden Söhne zuließ. „Ich hätte den beiden seinerzeit niemals zur Teilnahme an der gefährlichen Reise geraten, wenn ich dich und Rory damals für tot gehalten hätte. Und mein Gefühl hat mich auch damals schon nicht getäuscht. Der Tod ist immer nur das allerletzte Abenteuer, und das haben meine Söhne Rob und Thomas noch vor sich“, wiederholte sie immer und immer wieder.

Orla dachte an ihren Bruder Rory, den sie nach seiner Heirat und dem Umzug in den hohen Norden Schottlands schon gut zehn Jahre lang nicht mehr gesehen hatte. Wann hatte sie ihre alte Mutter (sie war bereits 65 Jahre alt) eigentlich zum letzten Mal gesehen? Orla rechnete nach. Das war jetzt zwei Jahre her. Die weite Reise von London nach Leith dauerte mit den Überlandkutschen und mehrfachem Umsteigen jeweils mindestens sieben bis acht Tage und war immer anstrengend gewesen. Mussten sie doch auf den über vierhundertfünfzig Meilen in rumpeligen Kutschen und heruntergekommenen Herbergen entlang des Weges so manche Unbill ertragen. Trotzdem hatten Aiden und sie, auch mit Kind, diese Tour in den letzten zwanzig Jahren mehrfach unternommen. Die Sorgen bezüglich der Anstrengungen und Gefahren auf dieser Reise wurden im Moment bei Orla von der zornigen Gewissheit überlagert, dass sie diese Tortur wohl endgültig zum letzten Mal würde durchstehen müssen.

Die quälenden Entscheidungen, wer wo in Leith übernachten würde, waren dann endlich auch kein Thema mehr für sie. Bei den ersten Besuchen in der Heimat hatte es oft großen Streit gegeben, weil Aiden es konsequent abgelehnt hatte, im Haus ihres Stiefvaters zu übernachten. Orla selbst hatte im Gegensatz zu ihrem Ehemann ein herzliches Verhältnis zu Bronwyn Hampdon, ihrem Stiefvater. Der hatte sie von Anfang an wie eine eigene Tochter ins Herz geschlossen. Ob Aiden in seinem Verhältnis zu ihm von Eifersucht getrieben war?

„Dein Mann hat keine Achtung vor meinem Handwerk als Segeltuchhersteller und Schiffsausrüster“, hatte Bronwyn sich einst bei Orla beschwert.

„Ach, Bronwyn, Aiden meint das nicht böse“, hatte sie versucht, ihren Stiefvater zu beruhigen. „Er war als Waisenkind sehr oft auf Almosen angewiesen. Das Gefühl der Abhängigkeit hasst er seitdem abgrundtief. Er will der Familie nicht auf der Tasche liegen“, führte sie ihre Gedanken weiter aus.

„Na, vielleicht hast du recht, aber …“, brummte Bronwyn missgelaunt. Er war es gewohnt, immer das letzte Wort zu haben.

Aber auch durch Orlas Fürsprache hatte sich die Beziehung der beiden Männer zueinander nie verbessert. Letztendlich akzeptierten alle Beteiligten die Tatsache, dass Aiden bei jedem Besuch in Leith in einer anderen billigen Pension abstieg und übernachtete.

Orla begann mit ihren Vorbereitungen für die Abreise. Sie instruierte Larna Mills. Ihr Verhältnis zu Aiden war endgültig gekippt. Von der einstigen großen Liebe war bei ihr nur noch ein Gefühl der Verachtung übrig geblieben. Wieso war sie nicht schon früher gegangen? Hatte sie darauf gehofft, er würde sich ändern? Nein, wenn sie ehrlich zu sich selbst war, war ihre Liebe schon seit Jahren tot. Aber da gab es ja auch noch Sean. Für ihn allein war sie geblieben. Wie wohl ihr Lebensweg mit Riley an ihrer Seite ausgesehen hätte? Komisch, dass sie schon wieder an Riley dachte. Er erschien ihr plötzlich in einem anderen Licht. Und ja: Er war immer ehrlich zu ihr gewesen. Ob er noch am Leben war? Sie würde seine Eltern kontaktieren. Ein warmes Gefühl, eine Mischung aus Mitleid und aufkeimender Zuneigung, überkam sie inzwischen jedes Mal, wenn sie sich an Riley MacIntyre, den groß gewachsenen Nachbarsjungen mit dem ebenso großen Mundwerk und noch größerem Herzen für sie erinnerte. Seit ihrem eskalierten Streit mit ihrem Ehemann stand für sie fest: Durch Aidens Verrat war Riley in die Hände der Piraten geraten. Wenn Riley es seit zwanzig Jahren nicht geschafft hatte, in seine Heimat zurückzukehren, dann wurde es von Tag zu Tag unwahrscheinlicher. Wahrscheinlich war er bei einer waghalsigen Unternehmung als Pirat irgendwann ums Leben gekommen. Allein, irgendwo auf einem fernen Kontinent! Doch an diesem Punkt verbot sich Orla diese negativen Gedanken, da sie die Hoffnung auf ein Wiedersehen mit ihrem einstigen Verehrer so endgültig zerstörten. Hegte sie womöglich so etwas wie Sehnsucht nach Riley? Oder gab es ihr einfach ein gutes Gefühl, sich an die unschuldige Zeit der Kindheit zurückzuerinnern?

Rückblickend konnte sie sich auch nicht mehr erklären, was sie bewogen hatte, in der explosiven Stimmung des Streitgesprächs mit Aiden plötzlich Rileys Namen so brutal und überfallartig auszusprechen. Eigentlich war ihr bewusst, dass Riley stets ein heikles Thema zwischen ihnen war. So hatte es eine Art unausgesprochene Vereinbarung zwischen ihr und Aiden gegeben, es möglichst ruhen zu lassen. Aber ja, doch: Instinktiv hatte sie Aiden überraschen, aus der Reserve locken wollen, um endlich Gewissheit zu erhalten. Die über lange Zeit brüchig gewordene Unschuldsvermutung war in dieser Sekunde der Wahrheit wie Glas zersplittert. Orla konnte es noch immer nicht fassen! Gegen diese Schuld wog die Tatsache, dass Aiden regelmäßig zu Huren ging, nur wie eine lässliche Sünde, deren Beichte mit drei kurzen Strafgebeten schnell gesühnt werden konnte. Aidens Charakter war eben zu schwach, um den Versuchungen der Huren auf Dauer zu widerstehen. Aber sie hatte deswegen Konsequenzen gezogen. In dem Sinne war Aiden schon seit vier Jahren nicht mehr ihr Ehemann. Doch das alles wog nichts gegen die Tatsache, dass er Riley in Darién damals tatsächlich … Riley, der wie ein Bruder für ihn gewesen war … aber auch eine ernst zu nehmende Konkurrenz für ihn in Bezug auf ihre Liebe …, aber deswegen den eigenen Bruder ans Messer liefern? Wie oft hatte sie sich schon über Aidens widersprüchliche Antworten zu Fragen nach dem Geschehen von damals gewundert? Hatte sie ihre Zweifel eigentlich jemals überwunden? Nein; ein stummer Verdacht hatte schon seit geraumer Zeit in einem verborgenen Winkel ihres Herzens geschlummert, sonst hätte sie niemals … Beim Gedanken an Aidens unmaskierten Hass, den sie im Moment der Eskalation in seinem Gesicht erkannt hatte, in dem Moment, als er sie zum ersten Mal im Leben geschlagen hatte – bei dieser Erinnerung überkam sie jedes Mal wieder eine Gänsehaut. Es war höchste Zeit, diesen Mann zu verlassen.

Seit zwei Tagen hatte Aiden inzwischen das Haus in der Malden Road nicht mehr verlassen. Er hatte sich in sein Wohnzimmer zurückgezogen. Instinktiv fühlte er, dass er wieder einmal an einem Scheideweg in seinem Leben angekommen war. Nichts würde mehr so sein, wie es sich noch vor Wochenfrist dargestellt hatte. Er bat Larna, jedweden Besuch von ihm fernzuhalten. „In der nächsten Woche bin ich wieder ansprechbar“, hatte er als nicht zu diskutierende Aussage der verunsicherten Frau mitgeteilt. Mit einem Kopfschütteln, das Aiden für Zustimmung hielt, hatte sie das abgedunkelte Wohnzimmer verlassen und sich in ihren Arbeitsbereich zurückgezogen.

Der erste Schock, der sich bei Aiden nach Erkenntnis seiner wirtschaftlich aussichtslosen Situation eingestellt hatte, war inzwischen verflogen. Trotzdem musste er immer wieder gegen aufkommende Ängste kämpfen, die von starken Fluchtgedanken begleitet waren. Doch kampflos wollte er das Feld nicht räumen. Nein, gerade jetzt musste er einen klaren Kopf behalten. „Ein jedes Problem verlangt nach seiner Lösung!“ Aiden erinnerte sich an diesen alten Glaubenssatz seines großen Vorbilds William Paterson. Was also sollte er tun? Was verlangte die Krise der South Sea Company jetzt von ihm? „Immer nur das Geld, das liebe Geld!“, seufzte er.

Aber was war eigentlich mit seiner Frau? Wie sollte er sich ihr gegenüber verhalten? Sich entschuldigen? Auf die Knie fallen? Den Einfall verwarf er sofort wieder als zu theatralisch. Wollte er Orla eigentlich noch an seiner Seite haben? Hatte er überhaupt noch irgendein Verlangen nach seiner Frau? Konnte sie ihm in seiner schwierigen Lage eine Hilfe sein, oder wurde nicht alles noch komplizierter, wenn er zusätzlich für sie mitplanen musste? Nach längerem Abwägen ließ er Orla über Larna ein Gesprächsangebot zukommen, das diese jedoch gekränkt ablehnte. Seitdem ahnte Aiden, dass sie sich für einige Zeit von ihm trennen wollte. Sie würde mit großer Wahrscheinlichkeit zu ihrer Mutter nach Leith fahren. Eine Entscheidung, die Aiden sehr gelegen kam. Was Sean Kester vorhatte, würde er mit ihm nach seiner Rückkehr noch besprechen müssen. Sollte er selbst aber wegen der Finanzen von Gläubigern gesucht werden, könnte er sich als einzelne Person auf alle Fälle leichter verstecken. Und Orla beneidete er nicht darum, die weite Reise von London nach Leith allein antreten zu müssen. Sie würde schnell erkennen, wie sehr ihr seine Hilfe auf der Reise fehlte. Ja, auch er selbst dachte an diese mühseligen Fahrten mit gemischten Gefühlen zurück. Ohnehin waren die Reisen immer anstrengend gewesen, und jedes Mal war dazu Außerordentliches passiert. Er erinnerte sich noch an das tote Pferd kurz vor Liverpool, bei dem sie ebenso wie ein Jahr später nach dem Achsenbruch mehr als einen ganzen Tag verloren hatten. Bei diesem Zwischenfall war die Kutsche in glitschigem Gelände von der Fahrbahn abgekommen und auf die Seite gestürzt. Zwar waren sie selbst unverletzt geblieben, dennoch hatten sie stundenlang im strömenden Regen neben dem geborstenen Gefährt ausharren müssen.

Doch die Strapazen der Reisen waren es ihm immer wert gewesen – immerhin hatte er bei fast jedem Besuch „seine“ Marjorie ausgiebig wiedersehen können. Bis dann vor etlichen Jahren (es mussten inzwischen schon mehr als vierzehn Jahre vergangen sein) ein äußerst heftiger Streit Marjories und sein Verhältnis nachhaltig zerstört hatte. Er konnte sich heute nicht mehr erinnern, wer damals mit diesem verfänglichen Thema angefangen hatte. Was er aber noch sehr genau wusste, war die Tatsache, dass ihn Marjorie extrem ehrverletzend beschimpft hatte. Ihre Behauptung, dass er sich zu einem willenlosen Büttel der englischen Hochfinanz hätte machen lassen, trafen ihn damals ins Mark.

„Du unterstützt die, die unser Volk täglich knechten, die unsere Väter auf den Schlachtfeldern ermordeten, die uns unseren legitimen König vorenthalten und die uns dann noch unser Parlament abgekauft haben!“

Bei diesen Worten hatte er innerlich aufgeschrien vor seelischem Schmerz. Er hatte vehement Respekt verlangt! Schließlich hatte er seinen Vater auf dem Feld von Killiecrankie verloren. Und er musste schließlich auch von etwas leben und seine Familie ernähren. Er war eben nicht adelig geboren wie sie! Er hatte sich jeden Penny hart erarbeiten müssen und war eben nicht mit einem goldenen Löffelchen im Mund geboren worden! Der Zorn von damals war inzwischen erkaltet, aber unterschwellig immer noch präsent und jederzeit abrufbar. Nach dem Streit war er damals einfach gegangen.

Ach, Marjorie! Was war sie eigentlich für ihn? Auch wenn ihm die über all die Jahre gereifte Erkenntnis nicht so recht gefallen wollte, musste er sich doch eingestehen: Er war dieser Frau verfallen. Liebte er sie deshalb auch? Und wenn nicht? Immerhin hatten sie eine gemeinsame Tochter. Die hatte er in all den Jahren nur dreimal gesehen. Aber diese Tochter verband sie doch in Liebe, oder etwa nicht? Ihm fiel keine schlüssige Antwort auf diese Frage ein. Der Name Catriona hatte sich trotz allem unauslöschlich in sein Herz gepflanzt. Doch selbst dieses intimste aller Geheimnisse hatte nicht ausgereicht, das große Zerwürfnis zu vermeiden. Ach, Marjorie! Aiden hatte bei Begegnungen mit dieser für ihn so rätselhaften Frau oft das Gefühl gehabt, ihr nicht zu genügen, ihr nicht auf Augenhöhe begegnen zu können. Wenn er darüber nachdachte, fiel ihm auf, dass es immer nur Marjorie gewesen war, die das Ausmaß ihrer Nähe bestimmt hatte. Nur in ganz seltenen Momenten ihres Zusammenseins überkam ihn
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